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predigt zum 30. sonntag im kirchenjahr, gehalten am 29. OKTOBER 2006 IN FREIBURG, ST. MARTIN, ZUVOR AM 24. OKTOBER 1982 IN FREIBURG, ST. GEORG
„Vater, Heilige sie in der Wahrheit, Dein Wort ist Wahrheit“
Das Gottesvolk des Alten Testamentes hat in seiner über tausendjährigen Ge-schichte immer wieder die Liebe und Treue Gottes erfahren. Dennoch hat es sich immer neu von den Wegen Gottes losgesagt. Immer wieder passte es sich dem Unglauben und der Götzenverehrung, der Unsittlichkeit und den Ausschweifun-gen seiner Umgebung an. Und immer wieder war es so, dass man im Wohlstand nur an sich dachte, dass man weder Gott dankte noch denen half, die nichts hatten, den Hilfsbedürftigen und den Fremden. Gott aber sandte seinem Volk im-mer wieder Propheten als Wegweiser und Mahner. Sie sollten ihm das Straf-gericht Gottes androhen, um es zur Umkehr zu bewegen. Das war kein leichtes Geschäft, eine sehr unangenehme Aufgabe war das. Die Propheten wurden als Quälgeister, als Spielverderber, wenn nicht gar als Spinner angesehen. Sie wurden verfolgt, und einige von ihnen mussten die gewissenhafte Erfüllung des göttlichen Auftrags mit dem Tode büßen. Mehr als ein Prophet wurde in Israel umgebracht. Jesus klagt einmal darüber, wie uns der Matthäus-Evangelist berichtet, mit den Worten: „ Jerusalem, Jerusalem, du mordest deine Propheten …“ (Mt 23, 37). In jedem Fall mussten die Propheten in Israel Entbehrungen und Opfer auf sich nehmen, waren sie Außenseiter im wahrsten Sinne des Wortes. Isoliert von den Menschen und einsam mit Gott, ihrem Auftraggeber, gingen sie ihren Weg.

Einer von ihnen war Jeremia. Die Lesung des heutigen Sonntags berichtet über sein Werk. Er lebte am Ende des 7. vorchristlichen Jahrhunderts. Über sein Leben und sein Wirken erfahren wir nicht wenig im Alten Testament.  Ein ganzes Buch berichtet darüber.
Jeremia hatte um seiner Aufgabe willen auf Ehe und Familie verzichtet. Alle irdische Lebenserfüllung und alle irdische Lebensfreude hatte er für gering erachtet, um sich ganz seiner Berufung widmen zu können. Dabei wurden ihm die Misserfolge seiner Verkündigung und wurde ihm all das, was seine Landsleute ihm antaten, immer wieder zu einer schier unerträglichen Last. Mehr als einmal war er der Verzweiflung nahe, aber Gott nahm ihn immer wieder an die Hand und tröstete ihn und sprach ihm neuen Mut zu.

Jeremia predigte im ausgehenden 7. vorchristlichen Jahrhundert den Untergang der heiligen Stadt Jerusalem und die Verschleppung des auserwählten Volkes nach Babylon, er sagte ihm das Gericht Gottes an, wenn es sich nicht von seinen schändlichen Wegen bekehren werde. Das Volk hörte aber nicht auf ihn, daher trat das, was er verkündet hatte, ein. Das war im Jahre 583 vor Christus. Furcht-bares Leid kam über das verstockte Volk. In der Fremde ging es jedoch in sich. Was Worte nicht vermocht hatten, das vermochte das Strafgericht Gottes. Daher konnten die Überlebenden fünf Jahrzehnte später wieder heimkehren und einen neuen Anfang machen.

Ähnliches wiederholte sich oft in der Geschichte Israels, wenn auch nicht immer so dramatisch wie im Fall des Babylonischen Exils: Gott strafte das Volk, weil es sich von ihm abgewandt hatte, es kehrte zu ihm zurück, und er erwies ihm aufs Neue seine Barmherzigkeit. Aber dann war die Umkehr des Volkes nicht von Dauer. 
*

Nicht viel anders ist es bei uns, dem neutestamentlichen Gottesvolk. Wir sind nicht klüger und nicht besser als das Volk Israel. Auch wir lernen nicht aus dem Auf und Ab der Geschichte, nicht wirklich, oder nur sehr selten und individuell. 
Das Ab könnte vermieden werden, wenn wir hören würden und wenn wir nicht allzu oft mit der Blindheit des Geistes geschlagen wären.
Auch zu uns schickt Gott immer wieder seine Propheten. Gewiss sind sie heute nicht sehr zahlreich, jene Propheten, die die Last der Wegweisung und Mahnung auf sich nehmen und den Menschen nicht nach dem Munde reden. Zahlreicher sind die Scheinpropheten, das Alte Testament spricht von den Hofpropheten, die jene, die ihnen vertrauen, ins Verderben führen.
Die Worte, die an uns herangetragen werden, sind Legion. Dabei leben wir tatsächlich in einer Welt der Lüge. Nichts prägt unsere Welt so sehr wie Täu-schung und Irreführung. Leider gilt das nicht nur im profanen Raum. 

In Verkennung des „aggiornamento“ des Zweiten Vatikanischen Konzils läuft die Kirche heute dem Zeitgeist hinterher wie nie zuvor. 

Nicht selten lassen sich auch die Hirten betören. Der Leidenschaft für die Wahr-heit ist vielfach ein simpler Pragmatismus gewichen.
Jesus betete einst: „Vater, Heilige sie in der Wahrheit, dein Wort ist Wahrheit“ (Joh 17, 17).
Dass die Propheten nicht schweigen, das ist eine Schicksalsfrage für uns alle, daran erinnert uns die Lesung dieser Messfeier. Und sie erinnert uns daran, dass wir die Propheten unterstützen müssen, damit das Unheil von uns abgewendet wird. Das ist eine erste Mahnung, die uns die Geschichte von Jeremia und dem babylonischen Exil erteilt. 

Eine zweite ist die, dass wir die Stimme Christi und die Stimme Gottes in seinen Propheten erkennen. 
Eine dritte ist die, dass wir die falschen Propheten von den echten scheiden. Diese Mahnung ist besonders schicksalhaft.
Christus selbst sagt uns, dass wir sie, die wahren Propheten, an ihren Früchten erkennen können, an den guten Früchten, die sie bringen. Schon im Alten Testa-ment galten die guten Früchte als ein bedeutendes Kriterium für die echten Propheten.
Im Übrigen ist es jedoch so: Wenn wir mit Gott wirklich im Gebet verbunden bleiben, spüren wir es instinktiv, wo wir betrogen werden. Denn in die Irre ge-führt werden können wir nur, wenn wir uns vorher von Gott abgewandt haben. 
Immer wieder ist unsere Abwendung von Gott die Gelegenheit, die Chance für die falschen Propheten. 
Wenn wir aber selber in die Irre geführt werden, dann neigen wir auch dazu, andere in die Irre zu führen und es den falschen Propheten gleichzutun. 
Im Unterschied zu den falschen Propheten werden die echten Propheten  immer Unangenehmes zu sagen haben, sie werden immer etwas von uns verlangen müssen. Das ist heute nicht anders als zur Zeit des Alten Bundes. Auch dadurch erweisen sie sich als echt.
Wir dürfen die Ausführungen zu der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags und ihre Anwendung auf unser Leben nicht beenden, ohne noch darauf hinzuweisen, dass die gesamte Botschaft des Alten wie des Neuen Testamentes dort auf den Kopf gestellt wird, wo immer man uns sagt, wie es allzu oft geschieht: Gott nimmt uns so an, wie wir sind. Keineswegs ist das so. Gott nimmt uns nur dann an, wenn wir uns bekehren und wenn wir aus der Bekehrung heraus leben. Gott belohnt das Gute, und er bestraft das Böse.

Wir müssen heute auf der Hut sein, dass das Evangelium und die Kirche nicht durch die „sanfte Verschwörung des Wassermannes“ unterwandert werden.  Da wird das Thema der falschen Propheten ganz konkret.
Allein, die Unterwanderung des Evangeliums und der Kirche geschieht nicht nur hier. Auf jeden Fall ist der Arm des New Age nicht kurz. Das sollten wir heute wohl bedenken.
*
Wenn wir auf Gottes Propheten hören,  ersparen wir uns bittere Erfahrungen. In der  Regel fällt uns das Glück nicht in den Schoß. Das gilt für unser irdisches wie für unser ewiges Heil. Die Babylonische Gefangenschaft hat sich des Öfteren wiederholt, nicht nur in Israel, auch in der Geschichte der Kirche, und sie wird sich in ihr wiederholen, möglicherweise schrecklicher und grauenerregender als sie sich im sechsten vorchristlichen Jahrhundert in jenem Land zugetragen hat, das wir heute den Irak nennen, wenn wir den wahren Propheten nicht Gehör schenken. 
Die echten Propheten wiegen uns nicht in Sicherheit, und sie benebeln uns nicht mit akademischen oder pseudoakademischen Höhenflügen. Sie rufen uns vielmehr auf zur Bekehrung, zur mühevollen Nachfolge des Gekreuzigten.

Mühevoll ist die Nachfolge des Gekreuzigten, aber sie ist auch beglückend, nämlich dann, wenn wir uns ganz auf sie einlassen. 

Der heilige Augustinus (+ 430), der nach seiner Bekehrung hohe Gelehrsamkeit mit tiefer Frömmigkeit verbunden hat - das eine wie das andere ist heute selten geworden und erst recht die Kombination von Beidem -, der heilige Augustinus spricht in seiner Erklärung des Johannes-Evangeliums von dem freudigen Ent-zücken des Geistes, das dem geschenkt wird, der die Wahrheit gefunden hat, und er erklärt, das höchste Glück des Geistes sei die Erkenntnis der Wahrheit und das Glück des Geistes stehe haushoch über dem Glück des Leibes (In Joannem, 26). Amen. 
